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Der Schweizer Pavillon in der
Universitätsstadt von Paris.
Die Südseite besteht ans Fen-
stern, hinter denen die Schwei-
zer Studenten ihre Zimmer ha-
beil. Im Sommer soll es in den
Zimmern sehr heiss sein und
dafür sehr kalt im Winter.

Links : Die beiden Studen-
ten von Herisau vor dem
Schweizer Pavillon

An einem schönen Herbsttag packte Ich
meine Reporterutensilien zusammen, stieg
trotz der strahlenden Sonne einige Trep-
pen tief hinunter in die Untergrundbahn,
und nach unendlich langer Fahrt, wie mir
schien, war ich an der Station Cité Univer-
sitaire angelangt. Schon lange hatte ich
von dieser Universitätsstadt gehört, und
heute wollte ich mich mal persönlich von
der Existenz derselben überzeugen. Wie ich
durch das Portal trete, fallen mir zuerst
die vielen Häuser, jedes in einem andern
Stil erbaut, auf. Hier ist also diese inter-
iiatioale Studentenschaft, die Cité Undversi-
taire. Sie liegt im Süden .von Paris, auf
der leichten Anhöhe von Montsouris, Die
Fondation, sieben Gebäude in einem eng-
iischen Collège-Stil, war 1925 als die erste
gegründet worden. Heute bedeckt sie über
vierzig Hektaren Land, zählt neunzehn
Stiftungen mit mehr als 3000 Betten. Von
einem Ende zum andern kann man die ver-
schiedensten Sprachen hören, hat es hier
doch Franzosen, Holländer, Süd- und Nord-
Amerikaner, Engländer und natürlich auch
Schweizer. Jedes Land hat sich bemüht,
sein Haus in seinem Stil zu bauen; das
japanische trägt 'aufwärtsgebogene Dach-
ecken, bei den Griechen glaubt man, in
einen Tempel zu treten, die 'Amerikaner
erstellten den grössten Pavillon, eine Bar,
ein Kino, Sporträume fehlen nicht, sogar
ein Schwimmbassin inklusive Tanzsaal.
Dann wären wir bei den Schweizern ange-
langt; aber falsch geraten — die Schweizer
erstellten nicht etwa ein Chalet oder etwas
ähnliches wie ein Bauernhaus, sondern das
Schweizerhaus ist das modernste der ganzen
Universitätsstadt. Meine (Begleiterin, eine
Amerikanerin, fragte mich erstaunt, ob
denn alle Häuser in der Schweiz in diesem
Stil gebaut seien. Gottseidank ist das nicht
der Fall, denn das Haus sieht wie eine
Klinik aus, oder wie eine Schuhschachtel
auf sechs Zündhölzern, denn tatsächlich
erhebt sich das Gebäude auf sechs Säulen.
Bundesrat Motta legte dessen Grundstein.
Die Südseite besteht aus Fenstern. Die Zim-
mer der Studenten sind sehr zweckmässig
eingerichtet, ein Tisch, zwei Stühle, zwei
eingebaute Kästen, Lavabo und Douche
bilden das Mobiliar. Der Luxus scheint in
diesem Haus verpönt zu sein.

Dann klopfte ich ganz schüchtern an
eine der vielen Türen und fragte ebenso
schüchtern den heraustretenden Studenten:
«Etes-vous Suisse, Monsieur?», und schon
wurde ich eingeladen, hereinzukommen, und
meine Hemmungen waren beseitigt, konnte
Ich doch wieder einmal nach Herzenslust
Schwyzerdütsch sprechen.

W. Rothmund.

Das Schweizerhaus in der Universitätsstai von

Herr B. von Basel 1st seit dem Novem-P
her 1945 an der Universität von Paris,
wo es ihm gut gefällt. Herr B. studiert
Sprachwissenschaften und möchte spä-
ter einmal nach Italien, da die romani-
sehen Sprachen sein Spezialgebiet sind

Das japanische Ge-
bände mit seinen
aufwärtsgebogenen
Dachecken.

Die
englische

Fondation

-<«Was, Sie wollen mich photographie-
ren?» meinte Herr G. aus Genf sehr
kritisch. «Photographieren lasse ich mich
auf keinen Fall, ich bin doch nicht «pho-
togènique». Zuletzt kam aber doch noch
eine Photo zustande, und Herr G. er-
zählt« mir, dass er bereits in Genf stu-
diert habe auf dem optischen Institut.
Wenn er hier in Paris seine Studien be-
endet habe, wolle er wieder zurück in
die Schweiz, um dort auf dem Gebiet«
der Optik zu arbeiten

Herrn H., einen jungen Mann mis He-P-
risau, traf ich heim Basieren. «So, Sie
wollen wissen, was ich hier in Paris
mache», begrüsste er mich lachend und
schien keine Angst vor meinen neugie-
rigen Fragen zu haben. Vor sechs Mo-
naten habe ich die Schweiz verlassen,
um hier an der Universität eine sprach-
liehe Ausbildung zu gemessen. Im Früh-
ling 1947 werde ich wieder in die
Schweiz zurückkehren, um als Kauf-
mann zu praktizieren

-<Auch Herr B. ist von Herisau und war
gerade in eine Skizze vertieft, als ich
ihn besuchte. Herr B. kam im Septem-
ber nach Paris und ist ein angebender
Maler und Graphiker. Wie lange er in
Paris bleiben will, weiss er selbst noch
nicht. «Ob mir Paris gefällt, möchten
Sie gerne wissen! Dies ohne Zweifel.
Ich kam aus diesem Grunde nach Paris,
weil ich hier für meinen Beruf viel pro-
fitteren kann und überall sehr geeignete
Motive finde. Wenn mir dann das Geld
auszugehen droht, werde ich wieder in
die Schweiz gehen.»
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0«r 8vdvei?«r KavMan in Äer
IlniversitätsstaÄt von »aris.
Oie Knàeite kvstekt an» Ken-
stern, kinter Äonen Äi« Kvdvei-
zier KtuÄenten ikre Ammer da-
den. Im Kommer »oll es in âen
Ammern selir deiss sein unÄ
Äakür sedr kalt im Winter.

I. -I u k « : vie deiÄen KtnÄen-
ten von Leri.sau vor Äem
Kedvei?er VavUIon

à einem sodöneu Levbsttag xaokte ioli
meine Reporteruteusiiieu Zusammen, stieg
trot? âer stradlsnÄsn Könne einige ?rsp-
pen tiek dinunter in à Lntergrunâdadn,
-unâ naod unenÄliok innrer Kadrt, vie mir
sàisn, vsr ied an Äer Ltation Oitê Lnivsr-
sitaire anigsiangt. Kokon lange datte iod
von Äisssr LniversitätsstsÄt gekört, und
dents voUte là mied mal persönllod von
Äer Lxistsn? âsrsâsn lldsr^sugen. Wie rod
àred Äas Lortal trete, tollen mir suerst
à viàn Läussr, jsâss à einem snÄern
Ltil erbaut, auk. Hier ist also Äiese inter-
vatioals Stuâsntsnsàatt, Äle Litê Lnivsrsl-
tàe. Lie liegt im KüÄsn von Laris, ant
Äer leiodten àdôds von Montsourls. vis
Konàtlon, sieden LsdäuÄs in einem eng--
liseden Oollègs-Ktll, var 192S à Äie erste
gsgrilnÄet voräsn. Heute dsÄsokt sie öder
vierzig Lâtarsn Lang, ?âdlt neun?edn
KMtungsn mit msdr à Zllllv Letten. Von
einem LnÄs ?um uniern kann man Sie ver-
«vdieÄenstsn Kpraodsn dörsn, dat es dier
Äoed Kran?ossn, LollänÄer, LüÄ- unà LorÄ-
sinsrikansr, LnglänÄer un«l natürliod auod
Kodvàsr. ÄsÄes Vanâ dut sied dsmüdt,
sein Laus in seinem KM ?u bauen; Äas
zspsnisods trägt autvärtsgedogsne vasd-
eokvn, dsi Äsn Lriecden glaubt man, in
einen Vempei ?u treten, Äle Wmeriksnsr
erstäsn äsn grössten Lavlllon, eins Lar,
sin Kino, Kporträume tedlsn niodt, sogar
ein Lodvlminbassin inklusive ?an?saal.
Venn wären vir bei Äsn Sodvsi?srn ange-
langt; aber talsod geraten — Äle Sodvàer
erstellten niodt stva sin Ldalet oÄer etvas
ädnliodes vie ein Lausrndaus, sonÄern Äas
Lokvel?srdaus ist Äas moÄsrnste Äsr ganzen
lIniversltätsstaÄt. Meine Wsgleltsrin, sine
-Amerikanerin, kragte mied erstaunt, od
Äsnn ails Häuser in Äsr Kodvsi? in Äiesem
Ltil gsdaut seien. LottssiÄank ist Äas niodt
<ler Lkll, Äsnn Äas Laus 'sisdt vis eins
Klinik au«, ouer vis eins Kodudsodaedtel
aut seeds iSûnclkcàern, Äsnn tatsäodiüod
erdsdt siod Äas LsbäuÄe aut seeds Kaulen.
LunÄssrat Motta legte Äesssn (ZrunÄstein.
vie Màsits dsstedt aus Ksnstern. Vi-s 2!im-
mer âer KtuÄsnten àâ ssdr üvsekmässig
singeriodtst, ein Vised. Sbüdie, xvei
singedaute Kästen, Kavado unÄ vouods
-bilÄsn Äas .Vlodiliur. vsr Luxus scdeint in
<liesem Laus verpönt 2U sein.

Dann kloptts iod gsn? sodüodtsrn an
eins Äsr vielen Virren unÄ kragte sbenso
sodrroditsrn Äsn dsraustrstsnÄsn KtuÄsnten:
«Mss-vous Kulisse, Monsieur?», unÄ sodon
vurÄs iod sinigsiaâsn, dsrsin2ukommsn, unÄ
Meine Lemmungsn varsn dessitigt, konnt«
iod Äood visÄsr einmal naod LsrMnsiust
KodvzrssrMtsod sprseden.

tV. NotdmunÄ.
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Herr V. von Lasel ist seit Äem 5invem->-
der 1S4S an Äer VnlvvrsitÄt vo» p-rrw.
vo es wm gut getällt. Lerr ». stuàrt
Kpraekvissensekatten unÄ möedte spit-
ter einmal used Italien, à à romsoi-
svden Spraêeu sein Kpeàlg, diet sin<I

vas Ispsaisvde tie-
dâuà mit seineu
aukvartsgedogeuvu
tMedeeken.

»-«
engiisedv
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-<«W«s, Sie vollen mied pdotograpdie-
ren?» meinte Herr ti. au« tieuk «edr
kritised. «»dntogispklersn lasse led mied
ant keine» lt aU, red din Äoed »iedt «pko-
togèniqne». Xàt/.t kam ader Äoed »ovd
eine »Kot« ZlUstanÄe, nnÄ Herr <Z. er»
ziädite mir, Äas» er bereits in tZent »tu-
Ätert kadv ant Äem optiseken Institut.
Wenn er dier in »aris seine KtuÄien de-
enÄet dade, volle er vieÄer »iriiek in
à Kedveà, um Äort aut Äem tiediet«
Äsr Optik im arbeiten

Herrn L einen jungen Mann au» Ne->
risau, trat red beim »asivren. «So, Sie
volle» wissen, was ied dier in »aris
mavde», degrtisà er mied IsedenÄ unÄ
sedie» keine àgst vor meine» neugie-
eigen Kraxen ?u daden. Vor seeds Mo-
»atvn dade iod à Kekvei,. verlassen,
am dier an Äer Universität eine spraed-
llede äasbiiÄung r.u geniessen. Im b rüd-
ling 1S47 verge ied vieÄer in Äle
Kekvei?. ?urüekkedren, um als Kaut-
mann ?u praktizieren

-<àued Herr ». ist von lleiisau unâ war
gersÄ« in eine Kki??e vertivtt, »I« ied
lda desnvdte. Herr ». kam im Keptem-
der naek Karls u»Ä ist ein angedenàr
Maler unÄ Orspdiker. Wie lange er in
Karl» bleiben will, weiss er seidst uoed
niedt. «Od mir »aris getällt, möekten
Lie gerne wissen! Dies «kn« iüweltei.
Ied kam au» Äiesem OrunÄe naod Karis,
well ied krer à meine» «eruk viel pro-
titieren kann nnÄ Überall «edr geeignete
Motive tinÄe Wen» mir Äann à» OeiÄ
auszugeben Ärodt, werà leb wivÄer in
à Kekvei? geben.»
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